Oberſchleſiſches Wochenblatt 


oder 


Nuͤtzliches Allerlei für alle Stände, 


— — —— — 


qotes Stuͤk. Ratibor, den zten December 1803, 


Moraliſche Gegenſtaͤnde. 
Auch ein Wort uͤber die Mode. 


Ken Gegenſtand des menſchlichen Nachden⸗ 
kens kann wohl feiner Natur nach leichtſinni⸗ 
ger, oberflaͤchlicher und gedankenloſer behandelt 
oder gar vernachläffigt werden, als gerade die 
Mode. Denn die meiſten Menſchen halten 
es für gar nicht noͤthig, Über ein Ding, was 
einmal Mode iſt, weiter zu urtheilen, da der 
Gedanke: „es iſt Mode,“ für fie der Höchfte 
Richterſpruch iſt, und da fie keinen höhern Ge: 
richtshof, als den der Mode kennen, an den 
fie bei ihren Urtheilen appelliren dürften. 
Aber gerade darum laufen fie auch fo ſehr Ge⸗ 
fahr, traurige Opfer dieſes Götzen, den fie an⸗ 
beten, zu werden, und fangen gewöhnlich an, 
erſt alsdann Über den Gegenſtand ihrer blin⸗ 
den Verehrung nachzudenken, wenn fie demſel⸗ 
ben den größten Theil ihres haͤuslichen, bür- 
gerlichen, moraliſchen und geiſtigen Gluͤkkes 
gufgeopfert haben. Ich habe weder die Abſicht, 
meine Zeitgenoſſen gallſuͤchtig zu tadeln, noch 
mich über fie hinauszuſeßen, auch halte ich 


meine Gedanken hieruͤber nicht für untruͤglich. 


ſondern theile fie mir, in der redlichen Abſicht, 


fie auf eine Schlange aufmerkſam zu machen, 
bie ſie, ohne es zu wiſſen, in ihrem Buſen 
rähren, und die ihnen, meiner Meinung 
nach, nichts geringeres, als ihre Gluͤkſeligkeit 
vergiften und ihre Seelenruhe gänzlich zerſtö⸗ 
ren kann. Alle meine Leſer werden, wenn fie 
mein Wort uͤber die Mode aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte anſehen, und mit ruhigem Herzen 
meinen Ideengang verfolgen, wahrſcheinlich 
in den Hauptreſultaten meines Urtheils mit 
mir einverſtanden ſeyn, oder meine Gedanken 
da, wo es ihnen an Beſtimmtheit mangelt, 
berichtigen, und wenigſtens, indem ſie dieſen 
Aufſatz leſen, wenns gleich keine Mode iſt, 
doch über die Mode nachdenken, 
= 

Von einem richtigen Begriffe der Mode 
laſſen Sie uns ausgehen, weil davon die fer- 
nere Unterſuchung gaͤnzlich abhangt. Es iſt 
wohl unleugbar, daß man unter dieſem Worte 
eigentlich das verſteht, was in einem Lande 
oder in einer Geſellſchaft von Menfchen, “fi: 
ſey groß oder klein, faſt allgemein uͤblich iſt 
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und von auen, wenige ausgenommen, beovach⸗ 
tet wird. Man nennt auch etwas, wenn es 
gleich unter uns noch nicht uͤblich iſt, Mode, ſo⸗ 
bald es herrſchende Sitte geworden iſt in einem 
andern Lande, 


ſehn ſteht, und politiſch oder merkantiliſch, oder 
in Ruͤkſicht der ganzen Bildung wichtig fuͤr uns 
geworden iſt, und deren gute und ſchlechte, 
geſchmakvolle und alberne Sitten wir blind: 
lings anzunehmen pflegen, fo daß fie auch un: 
ter uns Mode werden. Man koͤnnte daher 
die menſchlichen Geſellſchaften in diefer Ruͤk⸗ 


ſicht eintheilen In foiche, welche die Geſetze der 


Mode geben, und in ſolche, welche ſie anneh⸗ 
men. Daß dies durch alle Jahrhunderte der 
Gang der Dinge geweſen iſt, lehrt die Ge⸗ 
ſchichte. Als der ſpaniſche Hof das größte po: 
litiſche Anſehn hatte, ſtroͤmten fremde Prin⸗ 
zen, Herzoge, Barone und Grafen dahin, 
um daſelbſt ſpaniſche Kultur, Sitten und 
Mode anzunehmen, die ſie dann in ihr Va⸗ 
terland zuruͤk brachten, auf den niedern Adel, 
und von da bis auf den Buͤrgerſtand verbrei— 
teten. Als hierauf die franzöſiſche Politik der 
Ludewige Frankreich zu einer der bedeutendſten 
politiſchen Mächte erhob, ward dies Land Ge⸗ 
ſetzgeberin der Mode fuͤr Deurfchland, blieb 
es, nur England konnte ſich diefe Würde 
in den kleinen Theilen Deutſchlands, womit 
es in der genaueſten Verbindung ſtand, vers 
ſchaffen. Frankreich iſt aber vor allen jetzt 
durch ſeine Glorie und durch ſeinen blendenden 
Schimmer der Politik die Geſetzgebepin ſittli⸗ 
cher und unſittlicher Mode fuͤr ganz Deutſch⸗ 
land und für einen großen Theil der übrigen 


bei einer fremden Geſellſchaft 
von Menſchen, die bei uns in irgend einem An⸗ 


kuitivirten Weit geworden, da vornemlich kei⸗ 


ne Nation jeder Mode einen ſo gefaͤlligen und 
ſchmeichelhaften Eingang in fremde Laͤnder zu 


verſchaffen weiß, als gerade der biegſame. ge⸗ 
fällige und koſende Franke Die Mode in die⸗ 
ſem Sinne wird nun von den Vornehmern 
der deurſchen Nation unbedingt angenommen, 


und dann den niedern Saͤnden, die in dieſer 
Ruͤkſicht die höͤhern Staͤnde wieder als gefeß- 


gebend ſtillſchweigend anſehen, ohne weitern 
Verzug zugeführt, So iſt der Gang der Mo⸗ 
de, und ſchon hieraus errärh mar, woher dar 
unbedingte Anſehn verſelben das kein weite⸗ 
res Urtheil erianbt, wohl entſpringen moge. 
Daß die Menſchen, ſobald fie hoͤren, es iſt 
Mode, die Hand auf ihren Mund legen, be: 
zaubert ſchweigen, als ob eine Göttin erſchie⸗ 
nen ſey, und ohne zu uͤberlegen, ob die in ei⸗ 
nem andern Lande, bei einem Volke von ganz 
anderer Bildung, unter einem andern Him⸗ 
melsſtriche aufgekommene Mode auch fuͤr ſie 
in jeder Ruͤkſicht ehrenvoll, rathſam, paßlich 
und anſtändig ſey, gleich dieſe Mode mitma⸗ 
chen, ruͤhrt wohl von folgenden Urſachen her: 

Eine unglaublich große Anzahl Menſchen 
iſt ungebildet, geſchmaklos, unwiſſend und 
leichtſinnig. Bemerken dieſe, daß irgend eine 
Nation ſich zu einem politiſchen oder wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſehen empor geſchwungen hat, 
daß ſie geprieſen wird wegen feiner Sitten, 
wegen ihrer Kuͤnſte, wegen ihrer Kultur: ſo 
halten ſie, weil ihr Verſtand nicht alles um⸗ 
faßt, nicht eine Sache von vielen und allen 
Seiten anſieht und beurtheilt, gleich alles, 
was von einer ſolchen Nation feinen Urſprung 
genommen hat, für vortreflich und nachah⸗ 


mungswurdig, bebenken nicht, daß eine Na⸗ 
tion, wie jeder Menſch, Gutes und Schlech⸗ 
tes beſitzt, Tugenden und Mängel hat. und 
berechnen aus Leichtſinn oder Einfalt nicht, 
welch ein Ungluͤk fie ſich und ihren Zeitgenof⸗ 
ſen durch ihr unuͤberlegtes Nachaffen, ſelbſt 
des Fehlerhaften, bereiten. Vor allen aber 
leidet gerade unſer Zeitalter an dieſer gefaͤhrli⸗ 
chen Nachahmungsſucht. Der menſchliche 
Geiſt iſt aufgewekter, gewandter und reger 
geworden, er ſpaͤht allem nach, ſucht Verkehr 
mit Menſchen und Voͤlkern aller Art, und 
freuet fich höherer Bildung, die aber doch noch 
lange nicht ſo durch alle Staͤnde gedrungen und 
allgemein geworden iſt, als man ſich traͤumt. 
Inzwiſchen iſt die allgemeine Stimmung rege 
geworden, daß jeder nach hoͤherer Bildung 
ſtrebt, und, wenn er ſie auch nicht erreichen 
kann, wenigſtens den Schein davon um ſich 


werfen will. Keiner mag zuruͤk bleiben, jeder 


wuͤnſcht mit dem Zeitalter fortzugehen. Vor⸗ 
treflich iſt dieſe Gemuͤthsſtimmung der Men⸗ 
ſchen zur Grundlage künftiger allgemeiner 
Kultur geeignet, auf die man weiter bauen 
kann, und die den Geiſt der Menſchen fuͤr al⸗ 
les Gute empfaͤnglich macht. Gluͤk koͤnnen 
ſich die Bildner der Menſchen wuͤnſchen, daß 
ſie wenigſtens den alten Geiſt der Traͤgheit 
‚und den Hang des Mittelalters am Alten, der 
allem neuen Guten den Weg verſperrte, am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts verdrängt 
haben. Wie geſagt, eine trefliche Empfaͤng⸗ 
lichkeit fürs Gute und für höhere Bildung iſt 
aufgeregt; nur neigt ſich dieſe Empfaͤnglichkeit 
fuͤrs Neue zu ſehr hin zur ungerechten Verach⸗ 
tung des Alten, ſelbſt wenn es gut iſt, und 


anſtaltungen 


hofte Glük der Menſchen geſchehen. 
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sur leicht finnigews Neuerungsſucht. Werden 
dieſe Ausartungen nicht durch öffentliche Ver⸗ 
und durch die, welche die Bil⸗ 
dungen der Nationen in Haͤnden haben, abge⸗ 
wendet, und dieſe Empfaͤnglichkeit fürs Neue 
zum Guten eingelenkt, dann iſts um das ge. 
So iſt 
auch ſchon wuͤrklich Neuerungsſucht, Hang 
zum Auffallenden verbunden mit Eitelkeit, 
Werteifer, es einander in allem gleich zu thun 
und Stolz dle Hauptquelle der ſo großen Ach⸗ 
tung der Mode, die ein immer größeres Ge⸗ 
biet gewinnt, je mehr Menſchen bei der 
Nothwendigkeit, etwas zu verdienen, darauf 
ſinnen, durch neue Erfindungen ſelbſt laͤppi⸗ 
ſcher Dinge dieſer Stimmung des Zeitalters 
Nahrung zu geben, und in Fulle Geld abzu⸗ 
gewinnen. Doch ich möchte faſt ſcheinen, 
bloß von Kleidermoden zu fprechen, was mei- 
ne Abſicht nicht iſt; ich rede von der Mode im 
ganzen Umfange des Worts. So manche Ge⸗ 
genftände der menſchlichen Wuͤnſche es giebt, 
ſo groß iſt auch das Gebiet der Mode, die ſich 
über Kleidung, Eſſen und Trinken, über die Le⸗ 
bensart, öffentliches und haͤusliches Betragen, 
über Lektüre, uber Studium der Kuͤnſte u. Wiſ⸗ 
ſenſchaften verbreitet. Ich würde die Neigung 
der Menſchen nie tadeln, etwas fremdes und 
modiges anzunehmen, ſobald es wuͤrklich etwas 
geſchmakvolles, gutes, und fhr fie in ihrer Lage 
unſchaͤdliches wäre. Aber das nur tadle ich, daß 
ſie ohne Unterſchied, und blos weil es Mode iſt, 
alles nachahmen, ohne Über den Werth. über den 
Nutzen und Schaden derſelben für ſich vorher 
nachgedacht zu haben. Woher dieſer blir de 
Gehorſam eines großen Theils der Menſchen 
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komime, habe ich aus einander geſetzt; es bleibt 
mir daher noch uͤbrig, zu zeigen, wie unge⸗ 
gründet, abgeſchmakt, abentheuerlich und 
ſchaͤdlich dieſer Glaube an eine herrſchende 
Mode ſey. Sonnenklar iſt es, daß es ver⸗ 
nuͤnftiger Weiſe durchaus keine allgemeine 
Mode geben konne, die jeder Menſch, wenn er 
nicht ein einfältiger Thor ſeyn wollte, befolgen 
muͤſſe. Was zufoͤrderſt die Kleidermoden be: 
trift, fo erzeugt der Wahn, es gabe eine all⸗ 
gemeine Kleidermode, die jeder beobachten 
muͤſſe, die allerlächerlichſten Karrikaturen. 
Jedes Frauenzimmer z. B. hat ſeine eigene 
Geſtalt, ſeinen eigenen Wuchs, eigene Mie⸗ 
nen, eigenes Farbenſpiel auf den Wangen, ei⸗ 
genen Ausdruk im Geſicht, und eigenen Ka⸗ 
rakter, der ſieh im Gange, in Mienen und 
Gebehrden, kurz im ganzen Aeuſſernazeigt. 
Jedes Frauenzimmer hat ſeine körperlichen 
Vorzüge und Maͤngel. Wie kann nun eine 
Art Farbe und Kleidung für alle vernünftiger 
Weiſe Mode ſeyn? den einen Körper wuͤrde 
fie zieren und verfehönern, den andern nur 
noch mehr verſtellen und verhaͤßlichen. Je 


nachdem das Aeuſſere verſchieden iſt, muß auch, 


die Kleidung in Ruͤkſicht des Schnitts und der 
Farbe verſchieden ſeyn, wenn fie, auſſer Be: 
dekkung, noch Fehler verſtekken und Schoͤn⸗ 
heit erhoͤhen ſoll. Wie geſchmaklos iſt es da⸗ 
Her, wenn ein ſanftes, beſcheidenes Maͤdchen, 
deren berrfchenser Ausdruk im Geſicht Milde, 
Herzensguͤte und ſittſame Beſcheiden heit iſt, 
brennende prahleriſche Farben und einen koket⸗ 
ten Anzug, der, ſtatt ein Gemaͤhlde des In⸗ 
nern zu ſeyn, damit kontraſtirt, blos der Mo⸗ 
de wegen ſich zum Schmuk erwaͤhlt hat, Wie 


albern ſteht einer bejahrten Mutter die flinke 
Kleidung eines muntern Mädchens! Wie un: 
paßlich iſt die lange Schbeppe einer Hofdame, 
die ſich von einem Orte zum andern in ihrem 
Wagen fahren läßt, für eine Buͤrgerstochter, 
welche die Gaſſen allenfalls damit rein fegt! 
Kleidung mit kurzen Taille, die einer verhei⸗ 
ratheten Dame wohl anzurathen ſeyn mochte, 
giebt einem jungen unſchuldigen Maͤdchen das 
Anfehen einer Geſchwaͤngerten. Karrikaturen 
der Art ſieht man taglich, auch unter junger 
Mannsperſonen in Fälle Dikke Hakstuͤcher, 
die für einen, der einen Kropf oder Fiſtelſcha— 
den hat, wohl als Verdekkung ihren Nußen 
haben mögen,“ entſtellen auf eine abſeheuliche 
Weiſe die allerniedlichſten Haͤlſe junger Herren 

Oft iſt der zarteſte Mann mil einem 
Bauernſakke umgeben aus dem man ihn 
ſchuͤtteln könnte ſein Kopf mit weiblicher 
Friſur, Ohrringen und andern Thorheiten ge⸗ 
ſchmükt, und ſeine Hand mit einem derben 
Pruͤgeb verſehen, fe daß man nicht weiß, ob 
man ihn unter die Frauen oder Männer, uns 
ter die gebildeten Europaͤer oder unter die wil- 
den Indianer zählen ſoll. Wie würden. wir 
einen Kamtſchadalen in einem franzöſiſchen 
Sommerrokke finden? Wie gefaͤllt die Mode 
vor dem Leibe das Kleid auszuſchneiden unter 
dem saften Grade Norder Breite? 

Die Kleidermode iſt alſo ein Unding, da 
jeder nach feiner körperlichen Beſchaffenheit, 
feinen Umſtaͤnden und feinen Lokale ſich anders 
kleiden muß, wenn er auf den Namen eines 
vernuͤnftigen Meyſchen will Anſpruch machen, 

(Der Beſchluß kuͤnftig.) 
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Allerhand. ter ſich unten und oben vollgeſo grun, andere an 
2 ihre Stelle gelegt werden, und dies fo lange, 

Fertflekk⸗ aus ‚tollenen Kleidern zu als man ſpuͤret, daß ſich durch diefe Wärme 
bringen. noch etwas Fettigkeit herausziehet. * 


Die gewoͤhnlichſten Flekken dieſer Arr cuͤh⸗ 
zen von Wachs, Pech, Harz, Unſchlitt, But: Nach dieſer erſten Operation wird gemeinz⸗ 
ter oder Oel her. Man muß fie zufürderft, glich, wenn der Flek nicht gar zu tief einge: 
ſobald ſie erkaltet ſind, mit einem Meſſer ſo drungen, wenig Spur mehr zu finden ſeyn. 
gut als möglich abſchaben. Darauf traͤnkt Sollte indeſſen noch einige da ſeyn, fo wieder 
man den Flekken mit Terpentinol wohl ein, hole man den ganzen Prozeß noch einmal. 
und Hält ihn über ein ſehr gelindes Kohlen: ' 
feuer, damit ſich das Terpentinol, ohne zu Zuletzt tränke man den Flekken mit Wein⸗ 
verfliegen, mit dem Wachs oder Pech deſto geiſt, und reibe ihn gut, fg wird er mehren: 
eher verbinde, Bei Butter- Unſchlitt- und theils gänzlich verſchwinden, 
Oelflekken iſt aber dieſes Erwaͤrmen nicht nd. 
thig, weil die Verbindung ſchon an ſich leicht Flekken, die von Firniß, Terpentin und 
geſchieht. Wagenſchmiere herkommen, muͤſſen ebenfalls 
mit dem Terpentinol warm eingerieben wer: 
Während dem Et warmen reibt man den den. Auch kann man ſich des Gelben vom Ei 
mit Terpentinbl eingetränkten Flekken zwiſchen bedienen, den Flek damit durchreiben, und mit 
den Fingern, und wenn das Terpentinbl auf kaltem Waſſer auswaſchen. Wagenſchmier⸗ 
dieſe Weiſe die ſchmutzende Materie an ſich ger flekken laſſen ſich jedoch durch die Kunſt ſchwer⸗ 
zogen hat, legt man ein doppeltes Loͤſchpapier lich ganz vertilgen. 
auf den Tiſch, das beflekte Zeug darauf, und 
auf dieſes wieder etliche Blatt Loͤſchpapier. Uebrigens laſſen ſich die erwuͤhnten Flekken 
Hierauf ſetzt man nun ein mäßig heißes Platt- auch eben fü behandeln, wie die nemlichen auf 
eifen, und giebt Acht, daß fo oft die Loſehblät- ſeidenen Zeugen, 


Vermiſchte Nachrichten. 
e e e 
fuͤr die Leſer des Oberſchleſiſchen Wochenblatts, oder Nützlichen Allerlers für 
alle Stände, 
Als wir vor ohngefaͤhr drei Jahren dem Publikum anzeigten, daß wir eine Zeitſchrift 
unter dem Titel- Oberſchleſiſches Wochenblatt, oder Nuͤtzliches Allerlei für 
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alle Stände, herausgeben wollten, hatten wir dabei vorzüglich die Abſicht, die Leſer deſſel 
ben mit allem dem bekannt zu machen, was ihnen in jedem Betrachte nuͤtzlich, angenehm, wich⸗ 
tig und lehrreich iſt. Alles, was fie mit Gott, mit ſich ſelbſt und mit der Welt zufriedener ma⸗ 
chen und fie lehren kann, wie fie bald Ungluͤk und Schaden verhuͤten, bald das Eine und das 
Andere zu ihrem Vortheile noch verbeſſern, bald ſich in einer Noth am beſten helfen, ihre Sa⸗ 
chen am beſten angreifen, die Dinge, welche um fie find, am beſten nüßen, ihre Kinder am 
leichteſten erziehen und am ſicherſten zu Brod und Ehren helfen, wie fie, mit einem Worte, 
andern ſo nuͤtzlich und ſelbſt ſo gluͤklich werden konnen, als fie ihr guter Schöpfer machen woll- 
te ., alles dieſes follte das Wochenblatt nach und nach feinen Leſern, und zwar wo möglich 
aus dem großen und koſtbaren Schatze der Erfahrungen ſelbſt zeigen. Es follte ihnen daher. 
auſſer dem vielen Guten und Nuͤtzlichen, das ſich in der Menge von Schriften, die unſer Zeit⸗ 
alter in dieſer Hinſicht aufzuweiſen hat, zerſtreut findet, beſonders auch die Geſchichten und 
wuͤrklichen Vorfaͤlle des Tages unfers Vaterlandes, der Wahrheit gemäß, erzählen und ihnen 
Fingerzeige geben, wie ſie ſolche zu ihrem Vortheile benutzen, und ſichere Regeln daraus fuͤr 
ihr künftiges Leben abziehen konnten. Denn daß die Geſchichte des Tages unſers Vaterlandes, 
d. h. Ober⸗ Nieder- und Neu⸗Schleſiens nicht manchen herrlichen Stoff darbieten ſollte, um 
eine ſolche Schrift durch den mannichfaltigen Inhalt recht vorzuͤglich intereſſant, angenehm 
und lehrreich zu machen, leidet keinen Zweifel, und wir rechneten dem zufolge dabei hauptſäch⸗ 
lich auf folgende zwei Dinge: 1) auf die Unterſtuͤtzung mehrerer Freunde und aufmerk⸗ 
ſamer Beobachter ihres Vaterlandes, von denen wir erwarteten, daß ſie uns nicht nur Über: 
haupt mit Beiträgen aller Art, nach der einen oder der andern in der ſchon in der vorläufigen 
Bekanntmachung und nachmals beim Anfange jeden halben Jahrganges abgedrukten Inhalts⸗ 
Anzeige angegebenen Rubrik, beehren, ſondern uns auch insbeſondere die Vorgaͤnge in ihren 
Gegenden von Zeit zu Zeit gefälligft einberichten würden; uud 2) auf die Empfänglichkeit 
des leſenden Publikums, dergleichen Aufſaͤtze und Nachrichten mit Intereſſe zu leſen, und die 
nicht unbetraͤchtlichen Koſten, die ein ſolches patriotiſches Unternehmen erforderte und noth⸗ 
wendig machte, durch ihre Theilnahme zu unterſtätzen. Wir ſehen aber jetzt, nach einem 
Verſuche von zwei Jahren, daß wir uns in beiden . größtentheils geirrt haben. 
Die Nachrichten und Beitraͤge kamen faſt vom Anfange an, ſehr ſparſam ein; es war uns, 
ſelbſt bei aller Muͤhe, oft nicht moͤglich, ſichere Nachrichten aus ſo manchen Gegenden unſers 
Vaterlandes zu erhalten, die das Publikum gewiß intereſſirt haben wuͤrden, und wir ſahen 
uns daher oft gendthigt, zu andern Huͤlfsmitteln unſere Zuflucht zu nehmen, und weniger in: 

tereſſanten Aufſatzen zuweilen einen Platz darin anzuweiſen. 
Bei dieſer Lage der Sachen wuͤrden wir befuͤrchten muͤſſen, nt ganz ohne Unterſtuͤz⸗ 
zung von beiden Seiten zu bleiben, und wir finden es daher mißlich, das Wochenblatt ohne 
fie für das kuͤnftige Jahr weiter fortzufeßen. Wir zeigen daher hiermit an, daß wir die ſeit 
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dem Anfange des Jahres 180% mit höchſter Bewilligung ven uns angefangene, und bis jetzt uns 
unterbrochen fortgeſetzte Herausgabe des Oberſchleſiſchen Wochenblatts oder Rutzli⸗ 
chen Allerlei für alle Stände mit dem Schluſſe dieſes Jahres einſtweiten Bus 
gerbrechen und mit der Fortſetzung deſſelben fo lange anſtehen werden, bis wir ung eis 
ner mehrern und thaͤrigern Umerſtükung von innen und von auſſen Len verſichert halten 
Können, 

Wir find uns bewußt, daß wir dabei gethan haben, was in Ae Kraͤften ſtand, be⸗ 
gnuͤgen uns mit dem Beifall, den uns mehrere Intereſſenten dieſes Blatts gezeigt haben, und 
danken ihnen und allen den wuͤrdigen Maͤnnern auf das herzlichſte, die uns bisher die Hand zur 
Unterftüßung unſerer uneigennuͤtzigen und wohlmeinenden Abficht geboten haben. 

Ratibor, im Monat Desember 1803. 

Die Herausgeber des Oberſchieſiſchen Wochenblatts, 
oder Nuͤtlichen Allerlei's für alle Stande. 


Buͤcher⸗ Anzeige, 6 Roborh⸗Gaͤrtnerſtellen etablirt werden ſol⸗ 
Folgende Schrift unter dem Titel: len: fo konnen Leute, die fo eine Gaͤrtnerſtelle 
Einige Bemerkungen uͤber die Schrift? zu Studzienna annehmen wollen, ſich bei Un⸗ 
Können die Juden ohne Nachtheil für terzeichnetem melden, wo fie die naheren Kon- 
den Staat bei ihrer jetzigen Verfaſſung ditionen erfahren werden. 
bleiben? mit Bezug auf die Gratte⸗ Ratibor den 1. December 1805. 
nauerſche Piece: Wider die Juden, von Bordolko. 
Bonheim David Meyer. Ratibor 1803. 5 
{ff erfchienen, und bei mir und auf allen Königl. 


Poſtämtern geheftet fuͤr 3 ggr. zu haben. Ich Unterzeichneter zeige hierdurch unter⸗ 
Desgleichen ſind bei mir zu haben: thaͤnigſt und ergebenſt an, daß ich dieſen Win⸗ 

Alle Sorten Depofiral: Tabellen. ter durch in meiner Behauſung klnterricht in 
Die nörhigften Sorten Kaͤmmerei⸗ Tabellen, der franzoͤſiſchen Sprathe zu ertheilen gefannen 
Hypotheken⸗Tabellen, und bin. Wenn ſich Freunde diefer Sprache finden 
verſchiedene Sorten linirte Noten⸗ Papiere. ſollten, welche ihre Kinder mir anvertrauten 
Ratibor deu 2. Dec. 1803, wollen, fo werde ich bei der geſchehenden Mel- 


Bogner, Buchdrukker. dung davon die zu beſtimmenden Stunden näͤ⸗ 

her bekannt machen. In der lleberzeugung, 

Bekanntmachungen. daß ich einem Jeden, der durch meinen Unter: 

Da dei dem Ratiborer Kaͤmmerei⸗Gute richt dieſe Sprache erlernt hat, gewiß Genuͤge 
Studzienna, laut Allerhoͤchſter Ertaubniß, geleiſtet habe, verſpreche ich mir auch einen 


394 


ferner 11 Beifall, 
1803. 


Ratibor den aſten December 


Doffast, 
wohnhaft beim Schneidermeiſter Hrn. 
Benedikt auf der langen Gaffe, 
Zu verkaufen. 

Eine Quantitat guter Erdaͤpfel oder Karrof⸗ 
feln ſind beim Dominio Studzienna zu haben. 
Käufer melden ſich bei dem Verwalter Mal 
der, oder bei mir Unterzeichnetem. 

Ratibor den 1. Dec. 1803. 

N Bordollo. 


Zu verauktioniren. 

Den raten dieſes ſollen in dem auf der 
neuen Gaſſe hiefelbft belegenen Haufe des Tuch. 
macher Neißer im erſten Stokwerk verſchie⸗ 
dene Effekten, beſtehend in Uhren, Kupfer, 
Zinn, Glas, Meubles und Hausgeräathe, fo 
wie eine ziemliche Anzahl Bücher gegen gleich 
baare Bezahlung öffentlich an den Meiſtbie⸗ 
tenden verſteigert werden, welches dem kauflu⸗ 
ſtigen Publiko bekannt gemacht und hierzu er⸗ 
gebenſt eingeladen wird. 

Ratibor den 2. December 1803, 

Precht. 
Vermoge Auftrags. 


Sachen, ſo verlohren gegangen. 

Es iſt mir dieſer Tage meine Geldbbrſe, wor⸗ 
innen einige Thaler Preuß. Muͤnze und zwei 
Denkſtuͤkke, das eine hievon iſt ein franzöſi⸗ 
ſcher Lilien Thaler und das zweite ein enſſiſcher 


Rubel, beide von 1600, verloren gegangene 
Ich habe daher jedermann ergebenſt erſuchen 
wollen, falls dieſe Stükke irgendwo zum Aug: 
wechſeln in Vorſchein kommen ſollten, mir 
ſolches gefälligft anzuzeigen, da nur an der 
Entdekkung des Entwenders viel gelegen Auch 
befanden ſich an dem Beutel zwei kleine Kron⸗ 
goldene Ringe zum Ziehen. Alle desfalls et⸗ 
wa verurſachte Koſten uͤbernehme ich gerne, 

(Schloß Ratibor den 2. Dec. 1803. 

Hancke. 


„Dienſt⸗Geſuch. 

Ein Amtmann ledigen Standes, welcher 
ſchon auf verſchiedenen Guͤtern gedient hat, 
und von deſſen Rechtſchaffenheit nicht nur 
ſeine Atteſte, ſondern auch glaubwuͤrdige Per⸗ 
ſonen ein Zeugniß geben können, ſucht ein Un⸗ 
terkommen als Wirthſchafts⸗Berwalter; das 
übrige konnen die reſpektiven gnädigen Herr⸗ 
fehaften bei dem Kaufmann Herrn Karl 
Raphael Wolf zu Ratibor erfragen. 


Getreide⸗- Preis 
den 1. December 1803. 
Breslauer Scheffel. 


Sönke: Walzen . 2 Rtblr. 20 für, 
Roggen * — 2 9 2 
Gerfte x . 1 „ 12 * 
Erbſen 0 a ee To 
Hafer 9 g * 


